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Samstag, 24. August 2024

Basel-Stadt, Baselland,
Schwarzbubenland

«Für einige ist dies durchaus existenziell»
Nach heftiger Kritik an der Pädagogischen Hochschule der Fachhochschule Nordwestschweiz (PH FHNW) nimmt der Direktor Stellung.

Interview: Andreas Schwald

«Skandal»,«desaströse
Zustände»:HerrMcCombie,
wobrenntderBaum?
Guido McCombie: Er brennt in
einem Bereich, der für die Stu-
dierenden sehr sensibel ist,
nämlich: Wie sicher ist meine
Studienplanung? Dadurch, dass
das System sehr viel Individuali-
tät zulässt, bringt es gewisse Un-
gewissheiten mit sich. Wir brau-
chen aber diese Flexibilität, da-
mit nebenbei die Berufstätigkeit
möglich ist. Die Lebensrealitä-
ten sind heute oft so, dass man
nicht einfach drei bis vier Jahre
Vollzeit und weitgehend ohne
berufliche oder familiäre Ver-
pflichtungen an der PH studie-
ren kann.

Wieviele Studierendearbei-
tennebendemStudium?
Wir haben gut 3600 Studieren-
de an der PH FHNW. Aus einer
Umfrage der Fachschaft wissen
wir, dass um die 70 Prozent der
Studierenden arbeiten. Viele
bereits als Lehrpersonen.

Und funktioniert dieses
Buchungssystem?
Ja, aber es ist anspruchsvoll.
Einerseits organisatorisch – man
muss eine Mehrjahresplanung
machen können und man muss
zum richtigen Zeitpunkt bele-
gen –, andererseits aber auch
technisch. Die Situation im Juni
war in der Tat sehr belastend.
Das System brach zusammen,
weil es schlicht zu viel Traffic zu
einer bestimmten Zeit gab. Die
Studierenden konnten in den
letzten 30 Minuten keine Ände-
rungen an ihren Belegungen
mehr vornehmen.

Klingt sehrkomplex.
Der normale Prozess zur Bele-
gung der Kurse kann schon
stressig genug sein. Da das Sys-
tem auf viele individuelle Fakto-
ren der Studierenden Rücksicht
nimmt, sind grosse Rechen- und
Koordinationsleistungen nötig.
Das führt dazu, dass man sich
das am Schluss wie eine Ebay-
Auktion vorstellen muss: Kurz
vor Schluss des Zeitfensters für
die Semesterplanung optimie-
ren nochmals alle ihre Einträge,

was in diesem Fall zum Absturz
führte. Direkt vom Ausfall wa-
ren rund 100 Studierende, die
ihren Studienplan nicht wie von
ihnen gewünscht ausfüllen
konnten.

WiehabenSie reagiert?
Wir sind umgehend in Kontakt
mit den Betroffenen getreten
und haben ihnen versichert,
dass im nach Standardprozess
vorgesehenen Korrekturfenster
die Belegungen vorgenommen
werden können, sodass vom
Systemausfall niemand einen
Nachteil haben würde.

KommteinSystemwechsel
inFrage?
Wir diskutierten das bereits ver-
gangenes Jahreingehendmitder
FachschaftderStudierenden.Da
war der Tenor klar: Am System
selbst bitte nichts ändern. Wir
brauchen diese Flexibilität.

Und jetzt?
DasFeedbackderStudierenden-
gruppe, die auch die Umfrage
organisiert hat, war etwas diffe-
renzierter. Positiv gewertet wird
die Flexibilität. Andererseits
heisst es, es sei durch die stark
individuell ausgerichtete Flexi-
bilität nicht fair genug. Zudem
wird der Zeitpunkt als schwierig
erachtet: Man weiss relativ spät,
wie der Semesterplan aussieht
– zumal das Volksschuljahr und
das Hochschuljahr jeweils im
August beziehungsweise Sep-
tember beginnen. Das Gute an
dieser Sache jetzt: Wir wissen
besser, wo wir ansetzen können,
um schon früher eine bessere
Verlässlichkeit sicherzustellen.

Einkompliziertes System
sieht vonaussennicht gerade
nach«unhaltbarenZustän-
den»aus…
Für einige Studierende ist die
Frage existenziell. Aus dieser
Perspektive ist der Zustand un-
haltbar. Es gibt subjektive
Schwierigkeiten, die man sehr
ernst nehmen muss. Familiäre
Situationen, aber auch Zivil-
dienst-Verpflichtungen und so
weiter, die es manchmal zwin-
gend machen, einen bestimm-
ten Kurs belegen zu müssen,
damit sich das Studium nicht

unnötig verlängert. Ich verstehe
also durchaus, warum das The-
ma solche Wellen schlägt.

Undaus IhrerPerspektive?
Ein technischer Zusammen-
bruch ist immer kritisch. Aber:
Wir haben gründlich reagiert
und werden garantiert für alle
Studierenden eine Lösung fin-
den. Die nachfolgende Dynamik
und die Heftigkeit der Reaktio-
nen hat mich schon überrascht.

Warum?
Viele bekannte, oft diffuse Kri-
tikpunkte kommen nun wieder
hoch: Die klassische Frage nach
den Anteilen von Theorie und
Praxis, warum es im Praktikum

keinen Lohn gibt, wieso man
trotz Lehrpersonenmangel nicht
besser unterstützt werde und so
weiter. Das sind sehr wichtige,
aber auch politische Themen,
die teilweise nicht allein in der
Verantwortung der PH liegen.
Ich begrüsse es, wenn die öffent-
liche Diskussion darüber ge-
führt wird. Sie sollte aber diffe-
renziert stattfinden und nicht als
Problem allein auf die PH proji-
ziert werden.

DerFragebogender Studie-
rendenwurdevoneinem
Viertel derBefragtenausge-
füllt,wovonetwasüberdie
Hälfteunzufriedenoder sehr
unzufriedenankreuzte.Das

ergibt rundeinenAchtel, der
nicht zufrieden ist.
Bei unseren eigenen Umfragen
unter den Studierenden haben
wir einen etwas höheren Rück-
lauf, also rund 1300, was etwa
einem Drittel entspricht. Für
uns wäre wichtig, dass wir mehr
überdie832Menschenwüssten,
die bei der erwähnten Umfrage
mitgemacht hatten: An welchen
Standorten studieren sie, woher
kommensie, inwelchemSemes-
ter und Studiengang stehen sie?

AberSienehmensie ernst?
Absolut. Mir ist wichtig, den
Austausch mit den Personen zu
suchen. Die Probleme sind uns
bekannt und anerkannt, daran
wird gearbeitet und da wollen
wir uns verbessern. Auch in
unseren Daten erhalten wir ent-
sprechende Feedbacks von Stu-
dierenden, die nicht zufrieden
sind, auch wenn die Anteile dort
besser sind als in der Umfrage
der Studierendengruppe.

Wiegeht esweiter?
Wir haben uns mit Vertreterin-
nen und Vertretern der Studie-
renden ausgetauscht und wer-
den uns im Herbst nochmals
treffen. Trotz aller medialer und
politischer Begleitmusik werden
wir da einen konstruktiven Dia-
log führen können.

EineFolgedesöffentlichen
Sturms ist, dassdieForde-
rungnacheinerneuenpriva-
tenPHaufkam.Würdedie
nichtmitdenselbenHeraus-
forderungenkämpfen?
Solleineidgenössischanerkann-
tes Diplom abgegeben werden,
unterläge sie denselben Rah-
menbedingungenundVorgaben
wie wir – inklusive vierfachem
LeistungsauftragmitForschung.
Natürlich könnteein privates In-
stitut ein familiäreres Campus-
Umfeld bieten, ähnlich wie zum
Beispiel unser Standort in Solo-
thurn. Jedochwürdenausmeiner
Sicht allein schon die logisti-
schenundoperativenHerausfor-
derungen,dieauchdieseskleine,
private Institut zu stemmen hät-
te, die Angelegenheit schnell
komplexer machen als man es
sich von einer solchen Idealaus-
bildungsstätte wohl erhofft.

Obdachlosen-Mörder wird verwahrt
Ein Mann brachte 2017 bei der Dreirosenanlage einen Obdachlosen um. Das Basler Strafgericht schätzt die Rückfallgefahr als zu gross ein.

Patrick Rudin

Das Basler Strafgericht zieht die
Reissleine: Der 28-jährige Bra-
silianer bleibt verwahrt, wie am
Freitagnachmittag von fünf
Richtern beschlossen wurde.
Der Mann hatte im Dezember
2017 bei der Basler Dreirosen-
brücke den Obdachlosen, im
Quartier als Georg bekannt, mit
mehreren Messerstichen ge-
tötet.

Das Gericht wertete die Tat
damals als Mord, sprach den
Mann aber mangels Schuldfä-
higkeit formell frei. Seither be-
fand er sich wegen seiner para-

noiden Schizophrenie in einer
stationären Massnahme.

Einen wesentlichen Einfluss
auf die Entscheidung hatte die
Gutachterin Karen Fürstenau:
Am Freitagmorgen bestätigte
sie dem Gericht, dass er sich
zwar vordergründig in der Klinik
gut an die Realität angepasst
habe. Hintergründig sei aber
festzustellen, dass er sich von
seinen religiösen Wahnideen
nicht distanziert habe.

Der Mann erhielt die letzten
Jahre diverse Therapien, die
aber alle nicht oder ungenügend
angeschlagen haben. Derzeit er-
hält er die maximal zulässige Ta-

gesdosis des Neuroleptikum Le-
ponex. «Da ist man am Rande
dessen, was überhaupt noch ver-
tretbar ist», betonte Fürstenau.
Zusätzlich erhält er auch das
Neuroleptikum Solian sowie ein
Benzodiazepin zur Beruhigung.

Medikamente sindbereits
aufMaximaldosis
Mit seiner Zustimmung erhielt
er mehrmals eine Elektro-
krampftherapie, die nur eine
kurzfristige Besserung ergab.
Laut der Gutachterin sind damit
die Behandlungsmöglichkeiten
ausgereizt: «Im Moment gibt es
keine andere Möglichkeiten. Es

(Leponex) ist die stärkste anti-
psychotische Substanz», beton-
te Fürstenau. In ihrem Gutach-
ten hatte sie zuvor bereits ge-
schrieben, die Behandlung sei
zwar nicht aussichtslos, aber das
Resultat unvollständig.

Wie am Freitag bekannt
wurde, hatte der Mann offenbar
erfolglos mehrere Fluchtversu-
che aus der Universitären Psych-
iatrischen Klinik (UPK) Basel
unternommen. Verteidiger
Nicolas Roulet betonte indes,
der letzte Fluchtversuch sei be-
reits zwei Jahre her. Bevor man
nicht alle Optionen ausprobiert
habe, könne man keine Verwah-

rung anordnen. Man solle min-
destens noch einen Wechsel in
eine andere Klinik versuchen.

Verwahrung ist zeitlich
unbeschränkt
Das Gericht lehnte dies aber ab:
Die Behandlung wäre dort auch
nicht anders. «Auch aus Sicht
des Gerichtes ist es ausseror-
dentlich schmerzhaft, feststel-
len zu müssen, dass bei einem
so jungen Menschen wie Ihnen
es nicht möglich ist, eine Be-
handlung zu finden, die zu
einem besseren Erfolg führt»,
sagte Gerichtspräsident Roland
Strauss. Die Verwahrung ist zeit-

lich nicht beschränkt. Strauss er-
klärte dem Mann am Freitag
aber auch deutlich, dass ein
Übertritt in eine stationäre
Massnahme regelmässig über-
prüft werde.

«Ichglaube,Gottwillnurdas
Beste fürmich.Erwird immeran
meinerSeiteseinundmirhelfen,
auch wenn ich in der Klinik blei-
ben muss», hatte der 28-Jährige
zuvor erklärt. Er wünsche sich,
nach Brasilien zurückzukehren
unddortTheologieundInterna-
tionale Beziehungen zu studie-
ren.DenEntscheidüberdieVer-
wahrungkannernochansAppel-
lationsgericht weiterziehen.

«Wirwerden
mitden
Studierenden
einen
konstruktiven
Dialog führen
können.»

Prof.Dr.GuidoMcCombie
Direktor PH FHNW

«Ein technischer Zusammenbruch ist immer kritisch»: PH-Direktor Guido McCombie. Bild: Kenneth Nars


